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(Deiner Mutter! 


Obgleich kein Gruß, obgleich kein Brief von mir 

fo lang dir kommt, laß keinen Zweifel doch 
ins Rerz, als wär' die Zärtlichkeit des Sohn's, 

die ich dir ſchuldig bin, aus meiner Bruſt 
entwichen. Nein, fo wenig als der Fels, 

der tief im Fluß vor ew'gem Anker liegt, 
aus feiner Stätte weicht, obgleich die Flut 
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7 mit ſtürm'ſchen Wellen bald, mit ſanften bald 
7 darüber fließt und ihn dem Aug' entreißt, (@ 
9 fo wenig wich die Zärtlichkeit für dich 5 
& aus meiner Bruft, obgleich des Lebens Strom, (@ 
9 von Schmerz gepeitſcht, bald fürmend drüber fließt 5 
7 und von der Freude bald geſtreichelt, fill (@ 
II fie deckt und fie verhindert, daß fie nicht 5 
4 ihr Haupt der Sonne zeigt und ringsumher e 
99 zurückgeworfene Strahlen trägt und dir 5 
(€ 


Die Wandlung. 


Roman von Haus⸗Joachim Flechtner. 
Urheberſchutz für (Copyright by) Carl Duncker Verlag, 
Berlin W. 62. f 
(Schluß.) —— (Nachdruck verboten.) 

Oft hatte ſie Kurts Blick mißtrauiſch auf ihrer Hand 
ruhen gefühlt, von der der ſchmale Reif jetzt verſchwunden 
war. Mit ein paar kühlen Worten hatte ſie das Notwen⸗ 
dige erklärt — und Kurt war taktvoll genug geweſen, auf 
die Tatſache kein offenſichtliches Gewicht zu legen, obgleich 
dieſe Nachricht nicht zuletzt mithalf, daß er in ſeinem neuen 
Streben feſtblieb. 

Juge hatte ihm vielerlei geben können, die ganze Fülle 
des Materials, das ſie für ihre Arbeit ſchon geſammelt 
haite, ſtellte fie ihm uneigennützig zur Verfügung und ſah 
mit Freuden, wie ſchnell er ſich hier einarbeitete. 

Jeden Abend nahm er ſich Berge von Büchern mit, die 
ſie aus der Staatsbibliothek beſorgte, und ſaß noch nachts 
lange über ſeinen Auszügen, ordnete und ſtellle zuſammen. 


bei jedem Blicke zeigt, wie dich dein Sohn verehrt. 


Goethe 
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Er hatte ſie gebeten, mit ihm nie über den eigentlichen 
Entwurf zu ſprechen, der ſollte ganz allein aus ſeinem 
Geiſte entſtehen, ſie ſollte ihn auch erſt zu ſehen bekommen, 
wenn er ihn bei den Werken vorgelegt hatte. 

Drei Tage hatte er noch zur Verfügung, da brach er 
den Unterricht ab. Jetzt mußte er an die eigentliche Arbeit 
gehen. Und dieſe drei Tage verließ er das Haus nicht mehr, 
war wieder, wie vor Monaten, für niemand zu ſprechen, 
verſank ganz in ſeine Arbeit mit ihren großen ſtatiſtiſchen 
Zuſammenſtellungen, Auszügen aus wirtſchaftlichen Werken, 
politiſchen Reoͤen und Entſchließungen. 

Er wies in der Einleitung auf die politiſche Lage der 
Gegenwart hin, die eine wirtſchaftliche Ausdehnung nur 
nach Oſten und Südoſten Europas erlaube, und ſchilderte 
die bisherigen politiſchen und Handelsbeziehungen, die 
zwiſchen Deutſchland und Rußland beſtanden. 

Und aus der allgemeinen wirtſchaftspolitiſchen 
Situation ergab ſich die beſondere Ausführung ſeiner Ar⸗ 
beit. Zweiggründungen, evtl. Fuſionierung mit in Frage 
kommenden ruſſiſchen Firmen — die Namen waren aus⸗ 
wahlweiſe angegeben. — Verſonalveränderungen, die bes 


tondere Zuſammenſetzung der Zentralleitung in Berlin für 
das Oſtgeſchäft. Und dann kamen die zahlreichen Vor⸗ 
ſchläge für die Ausführung im einzelnen — es war ein 
ſtattliches Manuſkript, das Kurt pünktlich am Ablieferungs⸗ 
tage dem Generaldirektor Görbler übergab. 

Am nächſten Tage ſchon ſollte er Beſcheid bekommen. 
Mit dem Durchſchlag der Arbeit ging Kurt dann zu Inge, 
und zuſammen laſen ſie die erſte eigene Arbeit des neuen 
„Leiters“ des Oſt⸗Geſchäftes, wie Inge ihn ſcherzhaft 
nannte. Sie war wieder freudig überraſcht. Eine derartige 
Leiſtung hatte ſie nicht vermutet. 

Sie ſah die Freude, die bei ihrem Lobe in Kurts Augen 
aufleuchtete, und ließ ihm die Hand wohl länger, wie es 
nötig war, als er ſie in tiefer Dankbarkeit küßte. ; 

Nachdem Kurt gegangen war, jann fie noch lange ſtill 
vor ſich hin. Sie ſtand wieder vor einer Wendung ihres 
Lebensweges. Noch eine Pflicht aber hatte ſie zu erfüllen: 
fie mußte ſich nach Gerhorſt umſehen — dann war ihre 
Aufgabe erfüllt, und die Arbeit konnte wieder beginnen. 

Und doch war etwas Neues in ihr, das ſie nicht näher 
bezeichnen konnte — und das ſie doch warm empfand. 

Ihre Gedanken kreiſten um Kurt. Noch einmal über⸗ 
blickte ſie die ganze Entwicklung, die er durchgemacht hatte. 
Sicher, er war kein ſchlechter oder verkommener Menſch ge⸗ 
weſen, nur bodenlos leichtſinnig, und dieſer Leichtſinn hatte 
fie immer wieder abgeſtoßen. Zerfahren, ohne Halt und 
Ziel war er geweſen — die Wandlung kam in dem Augen⸗ 
blick, als ihm das Teſtament des Onkels dieſes Ziel gab. 
Es ergriff mit Macht ſeine verſtreuten Energien und rich⸗ 


tete ſie in geſammelter Kraft in eine Richtung — der Er⸗ 


folg war deutlich. ; 

Und da verſtand fie den Onkel auch ganz, verſtand den 
tlefen Sinn ſeines Teſtamentes: ein Vermögen gab es 
vielleicht gar nicht, das war nur der Anreiz geweſen. Das 
merkwürdige Teſtament ſollte dem romantiſchen Geiſte des 
jungen Menſchen immer neue Anregung geben durch ſchein⸗ 


bare Verworrenheit. Alles hatte der Alte genau ausgerech⸗ 


net, hatte ſich mit feinſter Einfühlung in die Seele ſeines 

Neffen vertieft und ihn noch nach feinem Tode fo weit ge⸗ 

führt, daß er voll und ganz ſeinen Mann ſtellen konnte. 
Und dann wäre auf einmal doch beinahe noch alles durch 


ſie zerbrochen worden, wenn fie ſich nicht hätte einfühlen 


können. Jaja, lieber Onkel Germann, das Leben ſchlägt 
ſelbſt der beſten Berechnung noch immer ein Schnippchen 
und wirft alles über den Haufen. Nun aber war auch das 
behoben — und alles war wie vorher. 8 

War es wirklich ſo? War nicht doch ein Neues da? — 

Aber ſie wollte jetzt nicht weiter grübeln und fuhr 
hinaus zum Krankenhaus. Man ließ ſie nicht zu Gerhorſt, 
der Kranke durfte noch keine Beſuche empfangen. Aber der: 
leitende Arzt verſicherte ihr, daß ſie es ſchon ſchaffen wür⸗ 
den, ihn durchzubringen. Es wäre allerdings noch ein 
ſchweres Stück Arbeit — aber nach menſchlichem Ermeſſen 
würde es gelingen. 

Erleichtert ging Inge nach Hauſe. Auch dieſe letzte 
Sorge hatte ſich alſo verflüchtigt, ſie konnte jetzt ſtark und 
mit neuer Kraft in das neue Leben gehen 

In das neue Leben! Und ſie ſah lächelnd vor ſich hin, 
als ſie die Allee des Krankenhauſes hinunterſchritt. 


6. 

„Herr Generaldirektor laſſen bitten.“ 

Der junge elegante Sekretär verbeugte ſich heute um 
einen Grad tiefer. 

Kurt erhob ſich und folgte dem Voranſchreitenden. Zum 
dritten Male ſtand er jetzt voller Erwartung im Aller⸗ 
heiligſten des Hauſes, zum dritten Male in einer Situation, 
von deren Löſung alles für ihn abhing. 

Der Generaldirektor war aufgeſtanden und ging ihm 
ein paar Schritte entgegen. Das war noch nie geſchehen! 
Kurt wurde rot vor Freude. 

Feſt drückten fie ſich die Hand. 3 

„Ich bin mit Ihnen zufrieden“, ſagte Direktor Görbler, 
„ſehr zufrieden ſogar! Ihre Anſtellung in den Görbler— 
Werken iſt damit geſichert.“ 

Bevor Kurt danken konnte, hatte ihn der Direktor beim 
Arm ergriffen und führte ihn zu dem großen Seſſel. 

„Warten Sie noch“, ſagte er dabei, „ich habe Ihnen 
zuvor einige Eröffnungen zu machen. So, bitte, ſetzen Sie 

Rauchen Sie?“ 


Kurt bejahte, und bald brannte die Zigarre. In tiefem . 


Behagen ſog er den herrlichen Duft ein. 

Der Direktor hatte ſich ebenfalls wieder geſetzt und 
begann: a 

„Ihre Entwicklung iſt mit dem heutigen Tage zu einem 
gewiſſen Abſchluß gekommen. Sie haben den „Schlüſſel“, 
den Sie ſuchten, gefunden. Ihr Onkel entläßt Sie mit dem 
heutigen Tage aus ſeiner Schule, und Sie kommen zu mir.“ 

Kurt horchte erſtaunt auf. 5 

„Der Schlüſſel iſt gefunden?“ 

Der Direktor lächelte. 

„Warten Sie ab“, ſagte er. „Sie werden alles erfahren. 


Ich muß Ihnen zur Erklärung eine kleine Geſchichte er⸗ 


zählen. Ihr Onkel und ich waren Studiengenoſſen und 
hatten ſchon im erſten Semeſter Freundſchaft geſchloſſen, 
trotz oder gerade wegen unſerer fo verſchiedenen Veran— 
lagung. ya 

Die Jahre hatten uns etwas auseinandergebracht, aber 
doch nur äußerlich, in unſerem inneren Verhältnis hatte 
ſich nichts geändert. Ihr Onkel wurde dann Privatgelehrter, 
er konnte es ſich auf Grund eines kleinen, lächerlich kleinen 
Vermögens leiſten. - 

Mir ging es anders. Ich hatte nichts, konnte nicht ein⸗ 
mal mein Studium beenden und mußte arbeiten. So 
kämpfte ich mich langſam empor bis zu dieſer Stellung. 
Auf Grund einer chemiſchen Erfindung gelang es mir, die 
Görbler-Werke zu begründen, und Ihr Onkel ſtellte mir 
etwas Anfangskapital zur Verfügung. Ich ſchluckte es auf, 
wie manche andere finanzielle Hilfe auch. 

So wurden die Werke, ſo wuchs ich mit ihnen. Dann, 
als ſie über das normale Maß hinaus ſich entwickelten, 


wandelte ich ſie in eine Aktiengeſellſchaft um. Ein Drittel 


der Aktien iſt in meinem perſönlichen Beſitz, über ein 
weiteres Drittel verfüge ich frei — ſo daß die Mehrheit in 
meiner Hand bleibt.“ 

Der Direktor machte eine kurze Pauſe und entzündete 


die ausgegangene Zigarre von neuem. Kurt ſaß wortlos 


vor ihm. In ſeinem Kopfe kreiſten die Gedanken hilflos, 


noch wußte er nicht, worauf alles hinaus wollte. 


„Jahrzehnte waren vergangen“, fuhr der Direktor fort, 


„da traf ich Ihren Onkel wieder einmal, und wir verlebten 


einen netten Tag miteinander. Damals waren wir beide 
ſchon alte Leute und ich hatte allerhand Sorgen, mit denen 
ich vor Ihrem Onkel auch nicht zurückhielt. Ich ſuchte, da 
ich ſelber keine Kinder habe, nach einem Mitarbeiter, der 
vielleicht einmal ſo etwas wie mein Nachfolger werden 


könnte. Gewiß habe ich unter meinem Perſonal ganz her— 


vorragende Kräfte, aber es fehlt da doch das gewiſſe per- 
ſönliche Verhältnis zu mir und meiner Schöpfung. Ihr 
Onkel erklärte damals: er mache ſich anheiſchig, mir einen 
jungen Menſchen zu erziehen, mit dem ich alles nur Mög⸗ 
liche anfangen könnte ...“ 

„Verzeihen Sie, Herr Generaldirektor — und Sie 
haben ...“ 

Der Direktor winkte lächelnd ab. 

„Einen Augenblick noch. Ich lachte ihn damals aus, 
aber er entwickelte mir einen Plan, der mich wirklich in 
Erſtaunen ſetzte. Ihr Onkel erklärte mir, er hätte einen 
Neffen, der augenblicklich zwar reichlich verbummelt ſei, 
aus dem ſich aber etwas machen ließe, und er entwickelte 
mir, wie er es anſtellen wollte, dieſen Neffen innerlich zu 
wandeln. Mein erſter Gedanke war, er ſolle ihn doch ein- 
fach bei mir eintreten laſſen, aber das lehnte er energiſch 
ab. „Nein“, ſagte er, „erſtens tut der das nicht, zweitens 
aber, wenn es uns doch gelingt, ihn dazu zu bewegen, wirfſt 
du ihn in ſpäteſtens vier Wochen wegen Faulheit und Un⸗ 
zuverläſſigkeit wieder heraus!“ — „Na, du ſcheinſt mir da 
ja ein nettes Früchtchen andrehen zu wollen“, warf ich ein. 
Er lachte nur und wir verabredeten: Wenn ſich ſein Neffe 
auf ein aufgegebenes Inſerat bei mir melden würde, dann 
könnte ich ihn aufnehmen, denn dann hätte er den weſent⸗ 
lichſten Teil feiner Entwicklung hinter ſich: er hätte näm⸗ 
lich arbeiten gelernt! Auf alle Fälle zahlte Ihr Onkel 
noch das Gehalt für die erſten Monate bei mir ein, und 
damit war der Vertrag ordnungsmäßig geſchloſſen.“ 

„Alſo kein Vermögen, ſondern eine Stellung hat mir 
mein Onkel hinterlaſſen?“ fragte Kurt befreit aufatmend. 


Der Direktor bejahte. „So iſt es. Sie haben heute die 


Erbſchaft angetreten. Jetzt kommen Sie in meine Hand 
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und ich werde Ste weiter fördern. Denn Ihre Arbeit hat 
mir bewieſen, daß Sie wirklich etwas leiſten können — und 
der Zwiſchenfall iſt ja wohl erledigt, nicht wahr?“ 
Aaurt beſtätigte dies fröhlich. Er war erledigt, ſogar 
recht hoffnungsvoll, wie ihm ſchien. Dabei flogen feine Ges 
danken unwillkürlich zu Inge 5 

„Ihr Weg hat alſo ein vorläufiges Ende gefunden“, 
begann der Direktor von neuem. „Sie ſind vorläufig am 
Ziel. Es iſt nun an Ihnen, ſich während der nächſten 
ſchweren Probezeit als würdig zu erweiſen.“ 

Kurt war aufgeſprungen und ſtreckte dem Direktor in 
jäher Aufwallung ſeine Hand hin. 5 

„An mir ſoll es nicht fehlen“, ſagte er feſt. „Sie ſollen 
mit mir zufrieden fein.“ . 

Der andere drückte ihn wieder in feinen Seſſel. 

„Und noch eins. Es dürfte Sie intereſſieren, was aus 
der kleinen Einlage Ihres Onkels geworden iſt. Ich kann 
Ihnen berichten, daß er nie einen Pfennig aus dem Kapital 
herausgenommen hat, die Zinſen hat er meiſt zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stiftungen verbraucht. Dieſes kleine Kapital 
iſt heute ein weſentlicher Teil unſerer Aktien, der zu ge 
gebener Zeit Ihnen gehören wird!“ 

Kurt ſprang wieder auf, er konnte jetzt nicht mehr ſtill⸗ 
ſitzen. Erregt lief er im Zimmer umher. Das war mehr, 
als er in ſeinen kühnſten Hoffnungen erwartet hatte. Nicht 
nur künftiger Direktor eines führenden deutſchen Unter⸗ 
nehmens, nein, auch einer der Hauptaktienbeſitzerlf Und es 
war bezeichnend für ſeine neue Lebenseinſtellung, daß er 
vor allem die ungeheuren Wirkungsmöglichkeiten ſah, die 
dieſe Wandlung ſeines Lebens ihm eröffnete. 

„Ich hoffe, wir werden uns auch perſönlich gut ver⸗ 
ſtehen. Ich möchte, daß Sie, wenn Sie keine gewichtigen 
Gründe dagegen haben, von heute an bei mir wohnen. Ich 
bin der Einſamkeit meines Junggeſellenlebens allmählich 
überdrüſſig — ich brauche Jugend um mich!“ Auch der 
Direktor war jetzt aufgeſtanden. Er hielt Kurts Hand feſt 
und ſah ihm lange in die Augen. { 

„Ich glaube, wir werden uns verſtehen“ ſagte er dann 
langſam, „ich brauche wirklich etwas friſches Blut in meinem 
Leben. Die Arbeit hat mich förmlich aufgefreſſen, aber ich 
hoffe, es wird jetzt anders werden. a 

Nun gehen Sie nach Hauſe, ordnen Sie Ihre Sachen 
und grüßen Sie auch Ihren Juſtizrat von mir. Ja, und 
noch eins. Einen Rat will ich Ihnen gleich geben. Machen 
Sie es nicht ſo wie ich, ſondern heiraten Sie bald. Sie 
werden viel repräſentieren müſſen — na, und auch ſonſt iſt 
es beſſer, glauben Sie mir. Heute abend find Sie dann 
ſchon bei mir, wir wollen eine Flaſche auf das Andenken 
Ihres Onkels trinken. Oder ſind Sie heute ſchon ander⸗ 
weitig beſetzt?“ 

Kurt lächelte. „Nein, natürlich ſtehe ich Ihnen jeder⸗ 
zeit zur Verfügung. Nur jetzt möchte ich um Urlaub bitten.“ 

„Selbſtverſtändlich. Grüßen Sie nur ſchön und — ſagen 
Sie, daß Kenntniſſe über das Weſen von Konzernen für 
einen „volkswirtſchaftlichen“ Beirat einer großen Firma 
ſehr von Nutzen ſind. Sie verſtehen mich doch?“ 

Kurt lachte jetzt herzlich. „Ich verſtehe durchaus. Nur 
fürchte ich oder hoffe vielmehr, daß das in dieſem Falle 
nicht mehr in Frage kommen wird. Die Firma wird in 
Zukunft wahrſcheinlich den Beirat in die Leitung ſelbſt 
übernehmen, durch Perſonalunion mit dem einen Chef ver- 
bunden.“ 

„Um ſo beſſer“, ſagte der Generaldirektor und drückte 
ihm nochmals zum Abſchied die Hand. 


—:: Ende.: — 


Emila Galotti am Rande der Wüſte. 


Von M. Y. Ben⸗Gavriel, Jeruſalem. 


Transjordanien iſt ein Land, das nicht mit europäiſchen 


Maßen gemeſſen werden kann. Ein ſonderbares, wildes 
Land. Es kommen dort ſympathiſche und andere Dinge 
vor, die, erzählt man ſie, immerhin ein kleines anſchauliches 
Bild dieſes Landes vermitteln können. So zum Beiſpiel: 

Eine der ſtärkſten Stützen des Emirs von Trans⸗ 
jordanien iſt ſein Miniſterpräſident Haſſan Chalid Paſcha, 
der aber, aus verſchiedenen Gründen, ſich durchaus nicht all⸗ 


gemeiner Beliebtheit erfreut. Ihn zu ſtürzen, gehört ſeit 
langem zu den vornehmſten Zielen verſchiedener Beduinen⸗ 
ſcheichs und Führer der nationalen Parteien. Aber einſt⸗ 
weilen iſt er noch ein großer und einflußreicher Mann. Er 


beſitzt in der Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Amman ein 


ſchönes Haus, das ſchon deswegen bemerkenswert iſt, weil 
vor einiger Zeit ein Überfall auf dieſen Palaſt verſucht 
wurde. Bei dieſer Gelegenheit haben die Angreifer, Mit⸗ 
glieder der großen Familie Elbeliſſi, ein wenig geſchoſſen, 
wie es Landesſitte iſt. Angezündet hingegen wurde das 
Haus nicht. Man maß dieſem hier nicht ungewöhnlichen 
Vorfall und einem kurz nachher verſuchten Überfall auf 
den Miniſterpräſidenten ſelbſt wenig Bedeutung bei, da 
man in Transjvrdanten politiſche Angelegenheiten gemein 
hin auf dieſe Weiſe auszutragen pflegt. Bald aber tauchte 
das Gerücht auf, daß es ſich keineswegs um eige politiſche, 
ſondern vielmehr um eine kleine pikante Privataffäre 
handelte. Chalil nämlich, ein Schutzmann, der nicht nur 
Polizeiſoldat, ſondern auch ſozuſagen die echte Hand des 
Miniſterpräſidenten iſt, näherte ſich eines Tages einem 
Mädchen aus der Familie Elbeliſſi, überredete es, auf einen 
Sprung in das — ſowieſo der Familie gehörende — Haus 
des Miniſterpräſidenten zu kommen, ergriff dort die 
Ahnungsloſe und hielt fie in dieſem Hauſe zwei Tage und 
genau ſo viele Nächte verſteckt. Die Angehörigen der 
Geraubten führten Klage bei der Regierung; es kam aber, 
wie die arabiſchen Zeitungen behaupten, auf Betreiben 
des einflußreichen Schutzmannes Chalil zu keiner Unter⸗ 
ſuchung, ſodaß, wie man verſtehen wird, den Elbeliſſi die 
Geduld riß und fie das Haus des Miniſterpräſidenten an⸗ 
griffen. Ohne Erfolg. Der erfinderiſche und gleichzeitig 
verruchte Poliziſt hatte nämlich das Mädchen, als er, wie es 
ſich für einen Schutzmann gehört, von dem Vorhaben der 
Familie Wind bekommen hatte, in ein Auto verpackt und in 
das Dorf Esſachne gebracht. Dort aber ereilte ſie ſchließlich 
die ſie verfolgende, bereits ſiedende Familienehre, und man 
brachte ſie vor Abdallah, den Herrſcher des Landes. Dieſem 
war die Angelegenheit, wie man gleichfalls verſtehen 
wird, nicht weniger als angenehm. Er ließ zwei, Arzte 
kommen, welche die junge Dame unterſuchten. Das Ergeb⸗ 
nis wurde bekannt gegeben und erregte allgemeine Verwun⸗ 
derung, denn die Arzte hatten feſtgeſtellt, daß der „ſtatus 
quo ante“, das heißt die Jungfräulichkeit der Geraubten, 
nicht verletzt worden war. Aber das beruhigte die Gemüter 
der Leute nicht, wiewohl, in Ermangelung einer anderen 
Möglichkeit, Chalil, der verruchte Poliziſt, eingeſperrt wor⸗ 
den war. Die Oppoſition machte die Sache zu der ihren 
und forderte den ſchleunigen Rücktritt des Miniſter⸗ 
präſidenten. 

Die andere Geſchichte, die gleichfalls zuerſt politiſchen 
Anſtrich hatte, handelte ebenfalls von einer jungen Dame. 
Die Hauptperſon in dieſer Geſchichte war Seine Hoheit der 
Emir ſelbſt. Vor einiger Zeit erſchien ein Erlaß des Emirs, 
in dem er auf das internationale Abkommen gegen den 
Sklavenhandel hinwies und die Beobachtung desſelben 
neuerlich ſeinen Untertanen einſchärfte. Man fragte ſich 
allenthalben, das heißt, in jenen Kreiſen, die mit der Fähig⸗ 
keit zu leſen begabt find und Intereſſe für öffentliche Erlaſſe 
bekunden, was dieſe weniger an Transjordaniens Beduinen 
als an England gerichtete Geſte bedeute, bis endlich die 
gegen den Emir in Oppoſition ſtehenden Zeitungen des Rät⸗ 
ſels Löſung gefunden zu haben behaupteten: Der Emir, 
der Unterzeichner des internationalen Abkommens gegen 
den Sklavenhandel, hatte eine ſeiner gewiß ausnehmend 
ſchönen Sklavinnen einem der Notabeln des Landes ver⸗ 
kauft, der dieſe aus unbekannten Gründen ſofort weiter ver⸗ 
äußerte. Dieſe ſchöne Sklavin aber, von dieſem wieder- 
holten Beſitzerwechſel nichts weniger als erbaut, wußte 
einen Weg zum engliſchen Vertreter zu finden. Hierauf 
fand eine freundliche Unterredung zwiſchen dieſem und dem 
Emir ſtatt. Das Ergebnis war der erwähnte Erlaß, in dem 
der Herrſcher ſein Volk ermahnte, den beſchwerlichen Pfad 
der Tugend nicht zu verlaſſen und ſich von den pekuniären 
und erotiſchen Genüſſen des Sklavenhandels nicht verlocken 
zu laſſen. f 

Wie man ſieht, iſt es auch in Transjordanien nicht ganz 
einfach, Herrſcher oder auch nur Miniſterpräſident zu ſein. 


Mutter. | 


Einſt hüteſt du mich als tiefen Traum, 

Du lächelteſt als eine Benedeite. 

Ich wurde eine Welt, die in die maite, 

Und hatt' doch unter deinem Herzen Raum. 


Ich war in dir — du weißt es noch — gefangen, 
Doch fing ich oftmals nicht dein Denken ein? — 
Die andern laſen es von deinen Wangen 

Und grüßten dich in deinem Heiligenſchein. — 


Welk iſt die Wange und dein Haupt verſchneit; 
Doch menn darauf ſich meine Lippen neigen, 
Wird eine ferne Welt ſo blau und weit, — 

Wir beide lauſchen in ein heiliges Schweigen. 


Franz Mahlke. 


Hinter den Kuliſſen des Rundfunks. 


Die Diva atmet wie ein Blaſebalg. — Eine wichtige Per⸗ 
ſönlichkeit: der „Geräuſchmacher“. — Der Rollſchuh als 
Hochbahn. 

Von Günther Erleubeck. 


Mit der auberordentlihen Verbreitung, auf die der 
Rundfunk in den letzten Jahren zurückblicken kann, hat er 
bei immer mehr fortſchreitender techniſcher Vollendung auch 
den Kreis ſeiner Darbietungen ſtändig erweitert. Die 


Zeiten, da der Hörer nur Vorträge und einfache Muſikdar⸗ 


bietungen empfangen konnte, ſind längſt vorüber. Die 
Übertragungen aus großen Konzertſälen, Kaffeehäuſern ſo⸗ 
wie insbeſondere ganzer Opern und Schauſpiele ſind heute 
Selbſtverſtändlichkeiten. Immer größere Bedeutung ges 


winnt daneben das eigens für der Rundfunk geſchriebene 


Daher haben 


pielen gar keine Rolle. 
kann es paſſieren, daß fie mitleidslos zurückgewieſen wird. 
war kam beim Probeſingen vor dem Mikrophon ihr ge⸗ 


und inszenierte Hörſpiel, das ſich bei den Hörern fo großer 
Beliebtheit erfreut, weil es eben von vornherein ganz auf 
die Aufnahme durch das Ohr eingeſtellt iſt. 

Natürlich fordert die Herſtellung derartiger Hörſpiele 
beſondere Maßnahmen techniſcher wie perſönlicher Art. 
viele — in Amerika wohl alle — großen 
Sendegeſellſchaften ihre eigenen Truppen, mit denen ſie 
ihre Aufführungen im eigenen Senderaun fertig ſtellen. 
Naturgemäß gelten bei der Auswahl der betreffenden 
Künſtler ganz andere Vorbedingungen als beim Theater 
oder bei der Bühne. Schönheit und ein großer Name 
Einer gefeierten Opernſängerin 


eierter Sopran klar und rein wie immer heraus; das 
kückiſche Ding gab aber ihr Atemholen fo ſtark wieder, daß 
nie im Nebenraum am Lautſprecher Abhörenden einen 
räftig arbeitenden Blaſebalg zu vernehmen vermeinten. 
Ein zarter Seufzer, in Kilohertz übertragen, mag wie das 
Reuchen eines Ringkämpfers klingen. Der Rundfunk hat 
zleich dem Tonfilm ſeine Tücken. 

Wie geht nun eine ſolche Aufnahme im Senderaum vor 
ſich? Auch hier kommt man nicht ohne eine Reihe anſtrengen⸗ 
der Proben aus obwohl die Darſteller ihre Rollen nur 
abzuleſen haben. Da die fragliche Aufführung in das 
Sendeprogramm eingefügt wird, iſt ein genaues Einhalten 
der zur Verfügung ſtehenden Zeit ſehr wichtig. Die erſte 
gemeinſame Probe vor dem Mikrophon ergibt vielleicht, 
daß man zehn Minuten mehr als erlaubt gebraucht hat. 
Dann heißt es geſchickt ſtreichen, vielleicht das Sprechtempo 
etwas beſchleunigen oder die Wiedergabe eingeſchobener 
Heräuſche, z. B. das eines abfahrenden Zuges, eines Regen⸗ 
ſchauers, entſprechend verkürzen, bis man eben mit der 
Zeit reicht. 

In den Senderäumen, von denen jede Geſellſchaft, um 
ſcolliſionen zu vermeiden, mehrere beſitzt, hat alles ſeinen 
genau vorgeſchriebenen Platz. Ju der Regel verwendet 
man drei Mikrophone, eins für die Darſteller, eins für den 
⸗Geräuſchmacher“ und eins für die Kapelle. Dieſe iſt meiſt 
ſo verteilt, daß ſich die Geigen dicht am Mikrophon befin⸗ 
den, die Blechinſtrumente erheblich weiter entfernt, und 
ganz hinten in einer Ecke vielleicht die Pikkoloflöte, deren 
ſchrille Töne ſonſt zu ſtark zur Geltung kommen würden. 
Die Schauſpteler räkeln ſich höchſt gemütlich in einer Reihe 
non Seſſeln längs einer Wand und warten auf ihr Stichwort. 
Auf einer erhöhten Plattform ſteht, wie der Dirigent eines 


Orcheſters, oer die Aufführung leitende Regiſſeur. 

Jetzt kommt das Zeichen vom Anſager, die Aufführung 
kann beginnen. Der Spielleiter, die Stoppuhr in der Lin⸗ 
ken, ſenkt den erhobenen rechten Arm, die an der erſten 
Szene Beteiligten ſind inzwiſchen ans Mikrophon geeilt, 
und das Stück rollt ab. Die Köpfe dicht zuſammengeſteckt — 
als ob eine Schar Kinder durch ein Loch in der Zeltwand 
die Vorgänge im Innern eines Zirkus verfolgt — ſprechen 
die Schauſpieler ihre Rollen. Alle Geſten fehlen natürlich, 
aber das lebhafte Mienenſpiel zeigt wie jeder in ſeiner 
Rolle lebt. 

Schläge und Küſſe verabfolgen ſich die Darſteller nicht 
gegenſettig, dazu iſt der „Geräuſchmacher“ da, der an einem 
aus drei Fächern beſtehenden, mit den verſchiedenſten 
Apparaten beſetzten Geſtell ſteht, an Hand des Textbuches 
eifrig dem Gang der Handlung folgt und daneben nach dem 
Spielleiter ſchielt, der ihm gegebenenfalls mit einem Wink 
den „Einſatz“ gibt. Das Zähneknirſchen des wütenden 
Helden, der knallende Kuß des unerfahrenen, verliebten 
Mädchens werden von ihm beſorgt: je nachdem, auf wel⸗ 
chen Knopf er drückt, klingelt das Telephon, die Haustür 
oder ein Wecker. Ein kleiner Motor ahmt das Geräuſch 
des abjahrenden Kraftwagens nach, ein auf den Boden 
fallendes kleines Brett den Knall einer wütend ins Schloß 
geworfenen Tür. 

Die vom Theater bekannten Wind maſchinen und Sk 
renen fehlen natürlich auch hier nicht, daneben gibt es noch 
manche der Eigenart des Rundſunks angepaßte Vorrichtun⸗ 
gen. Das Kratzen auf einem Stück Hauſenblaſe dicht vor 
dem Mikrophon tönt aus Tauſenden von Lautſprechern wie 
das Kniſtern und Knattern einer Feuersbrunſt. Der „Ge: 
räuſchmacher“ klopft mit dem Finger kräftig gegen ein Stück 
Pappe, und der erſchrockene Hörer vernimmt den Knall 
eines Revoverſchuſſes. Wollte man wirklich einen Revolver 
abfeuern, ſo würden die Hörer vom Donner einer gewal⸗ 
tigen Exploſion betäubt werden. Der in ein halb mit 
Waſſer gefülltes Faß abgegebene Schuß gibt täuſchend die 
Exploſion einer Bombe wieder, mit der Einbrecher ſich den 
Zugang zu einem Bankgewölbe öffnen. Und der Hörer, 
der vernimmt, wie das Dienſtmädchen die Platte mit dem 
Frühſtücksgeſchirr fallen läßt, ahnt auch nicht, daß das 
Klirren des zerbrechenden Porzellans durch das Zuſammen⸗ 
knüllen eines ſtarken Stücks Papier hervorgerufen wird. 
Um den Lärm der vorüber donnernden Hochbahn am natur⸗ 
getreuſten nachzuahmen, läßt man — es hat monatelange 
Verſuche gekoſtet, bis man den Trick heraus hatte — einen 
Rollſchuh über ein mit vorſtehenden und zum Teil krumm 
geſchlagenen Nägeln beſetztes Brett gleiten. 

Man ſieht, es ſcheint alles ganz einfach. Und der Hörer, 
der des Abends geſpannt den aus dem Lautſprecher an fein 
Ohr ſchallenden Vorgängen folgt, ahnt nicht entfernt, welch 


eine Menge von Geiſt und Scharfſinn nötig war, um alle 


die verschiedenen Illuſionen lebensecht darzuſtellen. Nach 
dieſem Blick hinter die Kuliſſen des Rundfunks dürfte er 
mit noch größerem Vergnügen als bisher ſich an den immer 
vollendeter werdenden Darbietungen erfreuen. 


s® 


„* Der Henker und die Gegner der Todesſtrafe. Wahr: 


ſcheinlich war der Schritt nur gut gemeint. Und doch mußte 
der einzige Henker von ganz Kanada, Meiſter Arthur Ellis, 
die Handlungsweiſe als Kränkung auffaſſen. Fand ſich da 
eines Tages in ſeinem Briefkaſten eine Poſtkarte von der 
Kanadiſchen Vereinigung zur Bekämpfung der Todesſtrafe. 
„Wir fordern Sie auf, unſerer Bewegung gegen den legiti⸗ 
men Mord, der Todesſtrafe genannt wird, beizutreten.“ 
Das einem Henker! Meiſter Ellis ſchnappte vor Empörung 
nach Luft und dann ſchrieb er poſtwendend — auch auf einer 
offenen Karte — die Antwort: „Leider kann ich Ihrem 
Wunſch nicht nachkommen. Aber die eine Verſicherung gebe 


ich Ihnen: Sollte einer von Ihnen einen Menſchen um⸗ 
bringen, ſo werde ich ihn mit beſonderer Genugtuung und 


Sorgfalt henken.“ 
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